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Aufklärungen über studentische Dinge
i

s könnte sein, daß unsre Volksvertretungen einmal über das
Thun und Treiben der Studenten, ihre Organisationen und
Formen nicht bloß bei Gelegenheit debattiren wollten, sondern
auch zu beschließenhätten. Dazu fehlt es aber der Öffentlich¬
keit so sehr an einer genaue» Kenntnis dieser Dinge, daß dieser

Mangel auch durch Material aus den Ministerien und Gutachten von akade¬
mischen Senaten oder von Professoren nicht ausgeglichen werden könnte; wir
fürchten sogar, daß derartige Denkschriften selber bedeutend unter jener Un¬
kenntnis leiden würden. In den Erörterungen der Presse taucht freilich das
Studentenwesen zuweilen kometenhast auf, verschwindet aber selbst in der
Sauerngurkenzeit wieder unheimlich schnell, weil die Journalisten sehr bald
ihre ärmlichen Quelle» über den Gegenstand ausgeschöpft haben und auf
neue Speisung warten müssen, die ihnen ja auch gelegentlich zu teil wird; so
neulich dadurch, daß eiu paar sachkundige frühere Äußernugen des Herrn Bosse
plötzlich „aktuell" wurden und ihren Rundlauf durch die Tageszeitungen
machten, nachdem ihr Urheber Kultusminister geworden war.

Man wird unsre Behauptungen vielleicht einschränken wollen, nnd wenn
wir die Hanptursache jener mangelnden Kenntnis darin erblicken,daß von dem
Studeutenwesen nur allerhand Firlefanz deutlicher ans Tageslicht tritt, da¬
gegen das eigentliche Wollen und Denken der akademische» Bürger in ihren
Angelegenheiten fast gar nicht, so wird man einwenden: man sieht, beobachtet
und kennt denn doch die Studenten genauer. Nun ja, in Jena, Erlangen,
Göttingen, Von», Heidelberg mag das zutreffen, aber auch nur da. Die
dortige» studirte» uud unstudirten Philister wollen nur sür ganz kompetent
halten, mehr als manchen Vater, der vor dreißig Jahren studirt hat, und
ma»chen vortragenden Rat. Man wird weiter sagen: seit den achtziger Jahren
giebt es doch eine Fachpresse des studentischenLebens, aus der man schöpfen
kann: die Akademischen Blätter der Vereine deutscher Studenten, die Akademischen
Monatshefte der Korps, die BurschenschaftlichenBlätter u. f. w. Ganz richtig,
der bloße Einwand schon zeigt von „seltnem" Wissen, aber man erlaube die
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Frage: wer außerhalb der jeweilig beteiligten engern Kreise, für die diese
Blätter bestimmt sind, liest sie? Weiter wird es heißen: es sind doch neuer¬
dings so viele Broschüren über studentischeDinge erschiene». Nun, gerade
diese Flugschriste» haben bewiesen, welche Rolle bei solchen Erörterungen
Urteilslosigkeit, Vorurteil und Einseitigkeit spielen. Entweder rührten sie
— das waren noch die bessern — von Studenten her und litten dann haupt¬
sächlich unter methodischenSchwächen: der umständlichen Besprechung gerade
der Dinge, die für die Mitwelt die gleichgiltigsten sind, mangelnder Praxis und
Lebenserfahrung in den übrigen Pnnkten und dem Überwiegen eiucs jugendlichen
Dogmcitizismus, der mit Begeisterung und Blindheit die dem Verfasser fest ein¬
gepaukten Grundsätze einer einzelnen Richtung verfocht oder nicht minder ein¬
seitig und verständnislos die einer andern bekämpfte. Muß man doch überhaupt,
wenn man die einzelnen studentischen Gruppe» so mit einander dahinlebe» steht,
oft an das Bild einer Flotte denke», deren Panzerschiffeneben einander schwimme»
und dabei unaufhörlich mit vollen Breitseiten seuern, wobei sich immer die
nächsten Nachbarn gegenseitig am kräftigsten ihre Stückkugeln in die Seiten
und in die Takelage jagen. Oder die Reformbroschüren — denn um solche
handelt sichs meist - gingen von „alten Herren" aus. Hier zeigte es sich
den» am deutlichsten, wie außerordentlich schnell diese mit gesenktem Blick ins
Philisterland zurückgekehrtenehemaligen Studenten der studentischen Praxis
entwachsen, und wie gerade die eifrigste» und schnellstenReformatoren am
wenigsten mit der Wirklichkeit, mit Gedanken und Thun der „Aktiven" in
Fühlung Ware«. Und da nun gerade die letztgenannte Menschenklasseganz
ungemeiu empfindlich ist und über ein paar drastischen Schnitzern ohne meiteres
auch deu beabsichtigte» guten Kern verwirft, so ist bisher für sie uichts oder
dvch mir äußerst we»ig dabei herausgekommen. Diese Schriften verpufften,
das Publikum kam gar nicht dazu, sich mit ihrem Inhalt zu befassen. Wer
einen Beleg für bloßes Näsvnniren über solche Dinge auf der Grundlage eiues
völlig ungetrübte» Nichtwissens wünscht, der blicke etwa in den zweiten Baud
von Felix Dahns Erinnernngen. Aller Eindruck aber auch des Selbständige»
und Zutreffenden in solchen Refvrmschrifte» »nd -aufsätzen ist bei deu Stu¬
denten schon ausgelöscht, wenn z. B, immer wieder als Paradestück der ihnen
längst wohlbekannte Heidelberger Professor wiederkehrt, der kolpvrtirt haben
soll, daß ei» dortiges Korps seine» Leute» deu Kvllegienbesnchverboten habe,
während jeder Aktive weiß, daß bei keinem einzige» der sünf Heidelberger
Korps studirt wird, also bei keinem von ihnen der Kollegieubesuch verboten
zu werde» braucht. Um bei diesem Punkte kurz zn verweilen: viel mehr
als vv» der Verbi»d»ngsgattu»g hängt Studiren oder Nichtstndiren von der
Faknltätsangehörigkeit ab, Juristen verbummeln fast regelmäßig in sämtlichen
Verbindnngen die erste» drei Semester nnd „vchse»" später, und zwar gern
bei sogenannten Einpankern oder mich zu Hause, während die Kollegien nur
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belegt werde». Mediziner sind meistens von Anfang an oder doch frühzeitig
fleißig, selbst bei .Korps. Theologen, ohnehin mehr ans bestimmte Verbin¬
dungen angewiesen, wo sie dann fast unter sich sind, sind ebenfalls und von
selber fleißig. Dagegen lassen sich die Angehörigen der elastischen „Philo¬
sophischen" Fakultät am meisten von dem durch sie selber weniger bestimmten
Geiste ihrer Verbinduug treiben, je nachdem sie als Korpsstudenten Chemiker,
in der Burschenschaft, Landsmannschaft, „schlagendenVerbindung" Philologen
sind n. s. f.

Aber die akademischeLern- und Faulenzsreiheit soll nicht das Thema
dieses Aufsatzes sei». Er will vielmehr versuchen, denen, die sich über diese
Dinge ein näheres Urteil bilden möchten, die Znsammensetzung der Studenten¬
schaft und die größere oder geringere Verschiedenheit der studentischenGruppen
darzulegen, dabei aber auch solche Punkte näher behandeln, die die „alten
Herren." d. h. die nach Zehntnusendeu zählenden ehemaligen Verbindnngs-
stndenten unter den Beamten, Lehrern, Ärzten u. s. w. besonders interessiren.
Dahin gehören namentlich die mancherlei Reformversuche und sodann das Ver¬
halten der verschiedne» Verbiudungsgruppeu gegen einander, das in der
studentischen Presse und Litteratur diskreterweise kaum oder gar nicht be¬
rührt wird und doch die Gedanken der Aktiven unablässig beschäftigt, selbst
den alten Herren bis ans Lebensende nachgeht, ihre öffentliche nnd gesell¬
schaftliche Stellung zum guten Teile, ja iu vielen Fällen sogar ihr Lebens¬
schicksal beeinflußt. Der Verfasser dieser Zeilen zweifelt zwar nicht daran,
daß ihm bei seinem Versuch einige Irrtümer und Schiefheiten unterlaufen
werden, aber sein besondrer Beruf und andre mitwirkende Umstände haben ihn
in steter Berührung mit studentischen Verbindnngstreisen verschiedner Waffen-
gattnngen erhalten, und nicht selten benutzt er auch die Gelegenheit, die eignen
Studeuteucrinnernngen ein wenig wieder aufzufrischen. Eine „Tendenz" haben
diese Auseinandersetzungen nicht, sie möchten nur aufklären nnd vor allem die
Dinge beim rechten Namen nennen. Darin liegt freilich fast immer etwas
Oppositionelles, bisweilen sogar scheinbar Gehässiges.

Beginnen wir mit dem schwierigsten, einer Betrachtung der Burschenschaft.
Sie ist von all diese» Gruppen bei weitem die mannichfaltigste nnd schwankt
in allerlei Paradoxie» zwischen Theorie nnd Praxis hin nnd her, wird von
der Öffentlichkeit am wenigsten gekannt und am schwersten begriffen, ist aber
unter der Studeuteuschnft immer noch am ehesten die Bewahrerm von ab¬
strakten Ideen und schönen Idealen. Es klingt bitter, wenn wir in einem
weniger starren Festhalten au diesen Ideen in mancher Hinsicht den Fort¬
schritt und das Vernünftigere sehen.

Publikum und Studentenschaft im allgemeinen sagen: heutzutage ist kein
Unterschied mehr zwischen Korps nnd Burschenschaft. Das ist falsch und richtig
zugleich. Äußerlich richtig z. B. dariu, daß gerade nur diese beiden große»
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Gruppen einander eifrig und unablässig im Auge halten, besonders der Burschen¬
schafter immer nur mit dem Korps vergleicht und ganz unter dem posi¬
tiven oder negativen Einfluß dieser Augenrechtsbewegung deukt und handelt.
Die kleinern Gruppen bleiben mehr auf der Seite liegen oder sind von dem
Verhältnis jener beiden abhängig. Korps und Burschenschaft sind ja auch
Vater und Mutter der übrigen Nerbindungsarten, sie führen aber freilich eine
äußerst unverträgliche Ehe miteinander.

Die erwähnte Beobachtung, daß zwischen Burschenschaft und Korps kein
Uuterschied sei, ist aber auch in ihrem Kern richtig, wenn man sie nnr anders
formulirt: die Gesamtheit der Burschenschaften bewegt sich, wobei einzelne
schneller vorangehen, andre sich sträuben, in einer Richtung vorwärts, die sie
den Korps immer ähnlicher machen muß. (Der Leser wolle sich nicht durch
die Beteuerungen der nencn sogenannten Reformburschenschaftenirre machen
lassen. Das sind gar keine Burschenschaften, weder geschichtlich noch thatsäch¬
lich, weder äußerlich noch innerlich.) Der Grund dieser Bewegung und Rich-
tnng liegt nicht oder doch nur zum kleiusteu Teile in der eigentümliche,,
magnetischen Kraft des Kvrpsweseus, sie ist vielmehr die durch alles halbe
Hemme,, und Sträube« doch nur etwas verlangsamte Folge des Umstandes,
daß die Burschenschaft schon lange nicht mehr ein loser Bund und eine bloße
studeutischePartei, sondern eine festgeschlvßne Verbindung ist und einig in
den, Willen, es zu sein nud zu bleiben. Auch in der Burschenschaft suchen,
ebenso wie beim Korps und bei andern Verbiuduugcu, die Eintretenden eine
verschönerte studentischeGeselligkeit, eine festgeknüpfteFreundschaft und fürs
ganze Leben eine jederzeit offne Heimstätte zu gelegentlicher erinnerungseliger
Rückkehr in die alte Burschenherrlichkeit; auch die Burscheuschaft giebt ihnen,
und um so tüchtiger und treuer, je besfer der Geist der einzelnen burschen-
schaftlicheu Verbindung ist, die Erziehung des Charakters und die diseiplinirtc
Ausbildung für das spätere Lebeu mit, die der jetzige Kultusminister dem Ver-
biuduugslebe» nachrühmt, nnd dazu manche an kleinem Beispiel gründlich durch¬
gemachte praktische Erfahrung, die für das Verständnis späterer größerer Fragen,
namentlich auch der politischen Frage», ihre Früchte trägt. Was die Burschen¬
schaft hindert nnd aufhält, ihren Weg als Verbindung, auf dem sie nicht mehr
zurückkam,, mit mehr Klarheit uud „Zielbewußtseiu" zu gehen, das sind
— teil, treuer Burschenschafter wird das freilich gerne hören — die altehr¬
würdigen Prinzipien und Ideale, die noch aus der Zeit stammen, wo sie uur
studeutischeRichtung und Partei war. Neuerdings (1886) hat sie übrigens,
freilich auch wieder ohne volle Klarheit und gegeufeitige Offenheit, eiueu Schritt
gethan, das Gute und Schöne ihrer alten Überlieferung zu wahre» und es
doch ihren neuern Pfaden — Stimmungen kam, man kaum sagen, Instinkten
möchten wir nicht sagen — anzupasfeu.

Ein Hauptsundament der alten Burschenschaft ist z. B. ihre Kampfparole
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gegen die Korps: Vertretung der Gleichberechtigung aller Studenten. Manche
von den heutigen burschenschaftlichenVerbindungen kümmern sich freilich gar
nicht mehr um diesen Satz, die Jenaer Burschenschaften machen sogar mit den
Korps darin gemeinsame Sache, die ganze übrige Studentenschaft Jenas
niederzuducken,andre begnügen sich mit der grauen Theorie, aber hie und da
versucht doch eine ehrliche und wohlmeinende Burscheuschaft, besonders wenn
sie einen ideal angelegten nnd prinzipieneifrigen Leiter hat, den alten Grund¬
satz bei allgemeinen studentischen Gelegenheiten, in sogenannten Ausschüssen
und bei Berührungen mit andern Verbindungen oder einzelnen „Finken" (Nicht-
verbindungsstndenten) praktisch zur Geltung zu bringen. Das ist freilich eine
sehr schwere Sache, uud kein Mensch weiß recht, wie es gemacht werden soll.
Wohlgemerkt: es handelt sich nicht um die bloße Anerkennung jener Gleich¬
berechtigung— das wäre ja eine ganz vernünftige und einfache Sache —, viel¬
mehr um ihre positive Vertretung. Man stelle sich vor: eine Verbindung,
festgeschlossen, mit starren Ausnahmebestimmungen(Einhelligkeit oder Vierfünftel¬
mehrheit bei den Mitglieder!?), mit vollberechtigten Burschen und mehr oder
minder rechtlosem Füchsen, mit Mütze uud Band, mit Bierzipfel, Ringen,
Kravattenncideln und cmderm mehr oder weniger geckenhaften Farben- uud
Zirkeltand, mit der Forderung unbedingter Satisfaktion, mit der angemaßten
Strafgewalt der Verrufserklärungeu n. f. w. giebt vor, der Teil der Studenten¬
schaft zu sein, der die Gleichberechtigung, die l^alito aller akademischen Bürger
ganz besonders vertrete! Uud was sagt denn die Studentenschaft selbst dazn?
Die übrigen Verbindungsgruppen haben alle, hie und da mit einer papiernen
Wendung gegen die Korps in ihren Statuten, den »tru^lo kor Ute auf ihre
Fahnen geschriebenund suchen in der studentischen Rangordnung eine möglichst
hohe Stufe zu erklimmen. Das Entgegenkommen der einen oder andern für
Gleichberechtigung kämpfendcn Burschenschaft nehmen sie dabei sehr gern an.
Aber wenn die Sache dem lokalen d (den .Korps) irgendwie bedrohlich
oder nicht genehm sein sollte, so braucht er nur einen einzigen Gnadenblick
nach der mit den Burschenschaftern fraternisirenden Verbindung herüberzu¬
senden, oder, auch ohue absichtlichesZuthun des 8. 0., es braucht nur einmal
ein Mitglied jener sonstigen Verbindung in den Ferien Gelegenheit zu haben,
mit einem alten Mitschüler, der Kvrpsfnchs geworden ist, zu verkehren, so
ist alles wieder aus, die Burschenschaft hat für jene dritte Verbindung ihre
Schuldigkeit gethan und kann gehen, und der hohe L. (I braucht gar keine
weitern Gnadenblicke mehr zu verschwenden. In noch weit höherm Grade ist
der 'Finke ein schmachtender Korpsbewundrer, und wenu er sich gar zufällig in
der Ehre wiegt, irgend einen Korpsier auf der Straße grüßen zu dürfen, so
pfeift er auf die Gleichberechtigung und thut vou seiner menschlichen Höhe herab
die Burschenschaft als eine doch nur ruppige Bande in seinen persönlichen
Verruf. Es liegt an den Jämmerlichkeiten der menschlichen Natur, wenn unter
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den Standpunkten, die eine Verbindung einnehmen kann, einzig und allein
der zum System gemachte Hochmut der Korps der erfolgreiche, der Ver¬
bindung selber uicht schädliche und m gewissem Sinne auch logische ist.

Oder nehmen mir das Freiheitsprinzip der Burschenschaftund ihr heutiges
Verhältnis dazu. Ehre, Freiheit, Vaterland — das war einst die von welscher
Eroberung zurückerkämpfte Freiheit des Vaterlandes und daneben die Hoffnnng
auf irgendwelche Volksfreiheit, wie sie nach den Versprechungen der Befreiungs¬
kriege und noch der Wiener Kvngreßtage von allen bürgerlichen Kreisen auch
außerhalb der Burschenschaft gehegt wurde. Antimonarchisch uud demo¬
kratisch haben sie erst die Schmühnngen und Verfolgungen nach Sands That
gemacht, au der die Burschenschaft doch höchstens sehr mittelbar schnld war.
Von 1848 an, wo sie viel gelernt hat, hat sie dann die rote Feder wieder
vom Hute gethau uud allmählich immer tiefer und schamvoller zn ver¬
stecken gesucht. Heute sind die Aktiven in der ungeheuern Mehrzahl vor allen
andern Diugeu stramm monarchisch uud begeistert hoheuzvllerisch, und wo es
der einzelne nicht ist, wird dadurch die Gesamthaltnng nicht verändert. Aber
auch das etwas ältere lebende Bnrschenschaftergeschlecht weist diese Wandlung
schou auf, wenn auch hier uatürlich au die Stelle des <Ml>8> militärischen
monarchischenSinnes der Aktiven die Zuteilung au politische Parteien tritt.
Nach einer 1889 gemachten Statistik waren von den alten Burschenschaftern,
die im letzten Reichstage saßen, zwölf uativualliberal, je zwei freikonservativ,
beim Zentrum uud deutschfreisinnig, eiuer wildliberal; im preußischen Ab¬
geordnetenhanse einer deutschkvuservativ, sechs freikvnservativ, acht national¬
liberal, zwei beim Zentrum, je einer wildliberal und deutschfreisinnig; für die
sieben Burschenschafterdes Herrenhauses ist die Zuteilung nicht so ohne weiteres
zn machen. Bnrschenschafteruamenans den Ministerien uud hohen Beamteu-
stelleu könnten wir hier eine Menge anführen, da die Burschenschaftlichen
Blätter gern nud mit Stolz solches Material znsanunentragen; mir der Bot¬
schafter vvn Keudell nud zehn Minister, darunter Thielen uud — Miguel
seien erwähnt. Das kann man außerdem behaupten, daß die Jugend innerlich
mehr rechts steht, als das ältere im Durchschnitt nntionalliberale Geschlecht.

Sonderbarerweise bringt das alte Prinzip der Freiheit, das der Burscheu¬
schaft kaum »och, wie hie uud da die Gleichberechtigung, Kopfschmerze» macht
und von den Füchsen, die znweilen mit allerlei schwülen Erwartungen darüber
eingesprungen sind, sehr glatt verdaut wird, diese Verbinduugsgruppe in Miß¬
verständnis mit dem Publikum: man scheut dort oder auch man beansprucht
von ihr demokratischeoder sonstige stark links gerichtete Tendenzen. Besonders
das schwerfällig-traditionelleDenken der Behörden sieht in den Burschenschaftern
immer noch Umstürzler. Die Hnldigungstelegramme der burschenschnftlichen
Kaiserkommersegehen einem etwas ungewissen Schicksal in den zuständigen Hof¬
ämtern entgegen. Auch die Landesfürslei, sind für die gelegentliche!, Gelöbnisse nn-
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verbrüchlicher Treue nicht allzu lebhaft empfänglich; Prinzen erscheinen fast nur
bei Korpskvmmersen, auch wenn sie als Studenten nicht ausschließlich bei einen,
Korps verkehrt haben. Manche geradezu beleidigende Zurücksetzung durch Ver¬
waltungsbehörden, die irgendwie mit burscheuschaftlichen Korporationen zu thu»
hatten, ist schon von den VurschenschaftlichenBlättern berichtet worden; auch
Bismarck antwortete den ihm zu Ehren veranstalteten Kommersen immerhin
kühler, und als er 1890 an seinem fünfundsiebzigsteuGeburtstage in Friedrichs-
ruh die Vertreter der deutschen Burschenschaft durch persönlichen Empfang
sehr vor andern auszeichnete, sagte er ihueu doch: „An Sie ergeht in dieser
Stunde die Mahnung, festzuhalten das, was wir haben, uud das, was besteht,"
und noch manche ähnliche ernst klingende Warnung.

Nun ist freilich eines wahr: es giebt noch heute ein paar „rote" Burschen¬
schaften, schwerlich aber mehr als drei oder vier nnter einem halben Hundert.
Was die Ursache ist? Nachwirkende alte Überlieferung, die hier in unklarer
Treue gepflegt wird, zufällig vorhandener Einfluß einzelner mißvergnügter
alter Herren, auch chronisch gewordene Oppositiouslust gegen die übrigen
Burschenschaften. Was sie vertreten? Soweit die Mitglieder Deutsche siud,
wen» überhaupt etwas bestimmtes, etwa eine Art vormärzlichen deutschen
Repnblikanertnms mit großdeutschem Beigeschmack. Zum guten Teil sind es
aber keine Deutschen, sondern gerade die maßgebenden Mitglieder oder alten
Herren sind Juden. Was die vertreten, darf man aber nicht sagen nnd über-
hanpt nicht wissen, weil man ja kein Antisemit sein darf. Von irgendwelchem
teutonischen oder heckermäßigen Aussehen findet sich darum auch bei diese»
„Prinzipieutreueu" keine Spur, sie laufen gerade so hauptnmschoren wie die
übrigen uud eher gigerlmüßiger als die meisten andern hernm. Die andern
halten diese grimmigen Leueu streuge darnieder uud gewissermaßen in Quaran¬
täne, haben wenig schmeichelhafteNamen für sie nnd waschen ihnen bei Ge¬
legenheit tüchtig den Kopf, so z. V. als bei einem Verweilen des Kronprinzen
(Kaiser Friedrichs) in Würzburg die dortige rote Burschenschaft sich der ge¬
planten Feier demonstrativ durch eineu Ausflug entzogen hatte. Diese Würz¬
burger Arminen hatten damals wohl keine Jndcn, sonst hätten sie sicher die
große Verheißung gewußt, daß die Hoffnung des „Freisinns" auf dem Krou-
priuzeu beruhe. Das Beispiel giebt zugleich einen Maßstab für das Ver¬
ständnis nnd thatsächlicheWissen dieser jugendlichen Politiker, da irgendwelcher
unversöhnte Bajnvarismus hier absolut nicht in Betracht kam.

Die andern machen sich vielfach über ihre eigne alte Zeit lustig, singen
mit komischem Berserkertum das „Dreiunddreißig Jahre währt die Knechtschaft
schon" zu»> Frühschoppen nnd lächeln innerlich bei gewissen Kraftstellen ihrer
alten im ganzen so schönen nnd von hohem Idealismus durchwehte» Lieder. Daß
seit Jahrzehnten keiu regierungsfeindlicher Spott von der Burschenschaft zur
Welt gebracht worden ist, zeigen die paar alten Parodien, von deueu ihr
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politischer, aber in diesem Falle vollkommen harmloser Humor nur aus histo¬
rischer Anhänglichkeitund ohne jede Tendenz noch lebt, wie

Stvßt an, freies Wvrt lebe!
Wer die Wahrheit kennet und saget sie frei,
Der kommt nach Berlin auf die Hausvogtci.

Dagegen wird in allem nur möglichen Eifer entgegengesetzter Art eher zu viel
geleistet; weniger wäre da manchmal mehr. So, wenn einzelne Burschen¬
schaften cmch ganz kleine Festlichkeiten,wie sogenannte Antrittskueipen u. s. w.,
mit einer Kaiserrede eröffnen und stehend die preußischeHymne singen. Das
ist doch blinder Übereifer.

Auch aus dem alten Rufe der Burschenschaft nach der deutschen Einheit
scheint ein gewisser Konflikt für sie heraufbeschworen werden zu solle».
Wenigstens erklären gerade außenstehende Kreise sehr oft, die Burschenschaft
sei seit 1871 überflüssig geworden und hätte sich auflösen sollen. Als ob sie
sich nicht längst vor 1870 zur Verbindung, die sich schließlich auch selbst genug
wäre, verpuppt hätte. Hierin ist die neuere Burschenschafteinsichtsvoll verfahren,
wenn sie ihrerseits erklärt, es gebe auch heute der nationalen Aufgaben noch
genug, sie wolle ihre Mitglieder „zu tüchtigen, im Denken und Handeln freien und
selbständigen Bürgern eines einigen, nach innen kräftigen, nach außen mächtigen
deutschenVaterlandes" erziehen und nach Kräften „die Erhaltung deutscher
Sitte und Sprache und das Gefühl der Zusanunengehörigkeit der Stämme
deutscher Zuuge" pflegen. Besonnenen Takt bewies sie dabei in der mehr¬
fachen freundschaftliche» Abwehr der um die Aufnahme in den Eisenacher Bund
werbenden österreichische»Burschenschaften, denen die deutsche Zunge doch
etwas gar zu lose sitzt; die Österreicher habeu seitdem schließlich einen Bund,
der in Linz tagt, geschlossen, und eine gewisse Pflege der Zusammengehörig¬
keit, wie sie der genannten Satzung entspricht, ist dadurch erleichtert worden
und wird zugleich durch die BurschenschaftlichenBlätter geübt.

Schon die eben angeführte Stelle aus den neuen Satzungen von 1886
führt dazu, einen Blick auf die Stellung der Burschenschaft zur Judenfrage
zu werfen. Im allgemeinen ist die Burschenschaft offenbar bestrebt, von der
Aufnahme jüdischer Mitglieder loszukommen. Die Gründe dieses Wunsches
wollen wir hier nicht breiter erörtern, sicher liegen sie in der Hauptsache in der
antisemitischenGesamtüberzeugung des ganzen jungen Geschlechts und in der
Einsicht, daß die jungen Juden weniger Burschenschafter sein, als vielmehr
überhanpt da, wo sie noch können, sich eindrängen und eine Rolle in ihrer
Art spielen wollen lind dann durch ihre Respektlosigkeit gegen alles, ihre
Lüsternheit, ihr Protzentum uud ihren Mangel an außerjüdischem Gemeinsinn
zersetzend und korrumpirend wirke». Da»eben fällt aber jedenfalls auch der
praktische Gedanke ins Gewicht, daß heutzutage jede verjudete Verbindung
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- - und zur baldigen Verjndnng bedarf es zunächst nur der Zulassung eines
einzelnen - bei den übrigen „druuterdurch," d. h. um alles Ansehe» gebracht
und, wenn sie nicht ein rein jüdischer Klub werden will, in ihrem zutuuftigeu
Bestehen bedroht ist. Freilich hat es die Burschenschaft hierin schwerer als
andre Verbiuduugsgruppeu: sie hat vvn Alters her, als die Juden noch nicht
so reich waren (also weniger ins Korps strebten, was damals noch ging) und
in dem damaligen Liberalismus der Burschenschaften ihre natürliche Heimstätte
fanden, sehr viele jüdische alte Herreu, darunter manche bescheidne und höchst
ehrenwerte Männer. Die mochte man nnn jetzt nicht vor den Kopf stoße».
Ferner sind in einzelnen, wenn auch nur weuigen aktiven Burschenschafteu
uoch Jude». Diese spielen dort, unterstützt vvn Moses nnd den Propheten,
leicht die erste Violine, indem sie zum Freisinn einerseits uud zugleich zur äußer¬
lichsten Korpsnachäfferei dränge», uud wenn sie hin und wieder auch zu mehr
Bescheidenheitgezwuugeu werden, so wirken sie doch schon durch ihr Vorhanden¬
sein uud die dadurch gebotene bundesbrüderliche Rücksicht hindernd auf die
Freiheit der Besprechungen und Beschlüsse ein. Zu den Berhandluugeu des
^V. v. (I, d. h. des Allgemeinen Deputirten-Konvents (o deutsche Burschen¬
schaft!) zu Pfingsten in Eisenach sollen vvn svlchen „konfessionell" gemischten
Burscheuschafteu gern die Juden als Vertreter gesandt werden oder doch als
freiwillige Begleiter der Vertreter, als sogenannte ^. I). d-Bummler, mit¬
kommen, sodaß durch ihre Anwesenheit mit und ohne Stimmrecht auch diese
Verhandlungen von vornherein ihr »oli nro tanggro erhalten. Trotz cilledem —
ihre Tage sind auch in der Burschenschaft gezählt, und das verdankt diese
hauptsächlich der frühzeitige» Abwendung einer Gefahr, die sie übrigens kaum
gciuz übersah, dem Umstände nämlich, daß der 188l innerhalb des L.. I). <ü.
vertraulich betriebne Gedanke: jede Burschenschaft durch ^. v. (I-Beschluß zu
verpflichten, jedes Mitglied einer andern, wenn es die Universität wechsle, auf
Verlangen (als sogenannten Zweibändermann) aufzunehmen, n limws abge¬
wiesen wurde. Die Gründe der Abweisung lagen damals mehr in dem Be¬
stehen von Sonderkartells und von besondern, ablehnenden Traditionen mehrerer
ältern Burschenschaften im Punkte der Doppelmitgliedschaft, in allbekannten
Abneigungen einzelner Burschenschaften gegen einander und ähnlichem; was
aber thatsächlich und mehr »»wissentlich damals verhindert wurde, war die
planmäßige Verteilung der jüdischen Burschenschafter über den ganzen ^. I). <ü.,
die um so fester allerorten das Heft in den Händen gehalten hätten, als sie
stets für ihre Stellung in der einen Burschenschaft dnrch ihre Zugehörigkeit
zn einer zweiten eine Stütze gehabt hätten, die peinliche Rücksicht erforderte.

Ein weiterer Konfliktsherd für die Burschenschaft ist neuerdings öfter das
Mensurwesen gewesen. Hier hat allerdings, wie auch bei sonstigen Äußerlich¬
keiten, z. B. der Kleidung, den dreifarbigen Schnurrpfeifereien und leider viel¬
fach auch dem Geldverthnn, die landläufige Ansicht wieder Recht, daß zwischen

GreuzdoMl III z
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Korps und Burschenschaft kein besondrer Unterschiedmehr sei. Denn daß die
Korps zum Teil (aber nur zum Teil) noch häusiger als ihre feindlichen Brüder
pauken, daß die jungen Korpsfüchse die erstenmale unter vermehrten Schutz-
inaßregeln fechten, die Füchse der andern aber schon das erstemal ihre Haut
ganz ebenso wie alle spätern male zu Markte tragen müssen, sind keine Unter¬
schiede. Die Meusureu sind es nun aber, an die sich in erster Linie die
Öffentlichkeit stößt, und zwar besonders die sogenannten Bestimmuugsmeusuren,
die überall bei deu „schlagenden" Verbindungsgruppen eingebürgert sind.
Eine Verpflichtung, das Mensurwesen zu bekämpfen, hat die Burschenschaft
in ihren Anfängen nicht übernommen und nie als gemeinsame» Grundsatz in
den Vordergrund gestellt; sie steht also hier in keinem Widerspruch zu ihrem
alten Prinzip. Und als geschloßne Verbindung braucht sie, wenigstens vorläufig,
die Mensur: zur Feruhaltung von Elementen, die sich mit den bunten Farbeu
nur zieren und decken möchten, zur Beobachtung der eigueu Mitglieder, deuu
der persönliche wirkliche Mut wird nicht durch das geringe Wagnis einer
Mensur, sondern erst durch das Verhalten während der Mensur kund, zur
Schulung von Geistesgegenwart nnd Gewandtheit — die bloßen Fechtboden-
übnngeu vermöge» das allein so doch uicht zu gebe» — und, so sonderbar eS
klinge» mag, als »nersetzlichesKorrelat des Verkehrs u»ter einander. Die
einzelueu Mitglieder aber wollen auf Mensur gehen, denn Obsiege» ist rühm¬
lich, und Abgeführtwerde» bleibt ohne jeden Stachel, wenn man nur „gut ge¬
standen" hat — es war ja jedesmal „reines Pech" —, und die Mcnsurtage
im Walde oder im geräumigen Dorfsaal sind wirklich etwas ganz Hübsches.
Wir sind deshalb keine Bewundrer des Mensurwesens, aber unter dem Banne
der jetzt noch herrschendenAnschauungen ist für eine Farbenverbindnng nur
zweierlei möglich: völlig mitzuthun, oder den unbedingten Abscheu vor dem
Blutvergießen zur Hauptgrundlage und Losung ihres Bestehens zu machen
und sich freiwillig in eine Art von Pariastellung zu begeben. Beseitigte man
jetzt schon den Schläger, so würden die Pistole und der Knotenstock sein Erbe
antreten. Unnötige Mißständc kommen allerdings genug vor; dahin gehört
vor allen:, daß vielfach eine Partei ihren schon übel zugerichteten Paukauteu
zu lange weiter schlagen läßt, weil sie immer noch auf eiue glückliche Wen¬
dung hofft. Das giebt nachher die böse zugerichteten Gesichter. Hier sollte
die Behörde eingreifen, hier, wo die einzige Möglichkeitist, daß sie Erfolg hat,
nämlich indem sie auf Einsetzung eines bei beiden Parteien angestellten, also
unparteiischen ältern Paukarztes dringt, der das nötige Ansehen genießt und
frühzeitig „abführen" läßt. Wo bei den Parteien „ältere Mediziner," d. h.
jnngc Kliniker flicken, liegt die Entscheidung viel zu sehr in den Händen der
ehrgeizigeil Sekundanten. Vortrefflich in diesen Dingen war der verstorbne
ordentliche öffentliche Heidelberger Paukarzt Dr. Jmmisch, der zum Glück
auch einen entsprechendenNachfolger gefunden hat. Der sorgte denn auch
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dafür, daß die Verwundeten genügend lange im Korbe lagen, d. h. zu Hanse
blieben und nicht mehr Bier tranken, «ls durchaus notwendig war. Dafür
sehen aber auch die alten Paukauten der Heidelberger Hirschgasse beneidens¬
wert menschlichaus.

Wir wisse» selber, daß über und auch sür das Meusurwesen uvch manches
gesagt werden könnte, aber es Ware zwecklos, dn Fernstehende hier doch
schwerer verstehen und ehemalige Finken, die nie „loswaren," sich darin
begreiflicherweiseganz absprechend verhalten. Was ein guter Teil der alten
Burschenschafter den jungen zum Vorwurf macht, und was das Hauptstecken-
pferd der Reformmahnnngen bildet, das ist die sogenannte Bestimmungsmensur.
Die Alten bekämpfen sie, weil sie ihrer Zeit sie nicht gehabt, sondern als
korpsmäßig angesehen haben. Und doch ist die Bestimmungsmensnr gerade
das, was als die glücklichste Wandlung in der Geschichtedes Fechtens und
als eine Beseitiguug zahlreicher Übelstände anzusehen ist. Die Fechtchargirteu
der einzelneu Verbindungen machen miteinander die Paare aus, die „losgehen"
sollen, und zwar darnach, wie die Gegner einander am ehesten gewachsen sind.
Damit ist dein Raufbvldweseu der Boden entzogen, schwache Fechter und ins¬
besondre unschuldige Finken sind gegen Anrempeln mit nachfolgender Forderung
geschützt. (Die Korporationen bestrafen vielfach sogar ihre Mitglieder, wenn
sie ohne Veranlassung rempeln, und zwar sehr empfindlich.) Ferner fällt so
jeder Beigeschmack der persönlichen Beleidigung weg. Daß die einzelnen öfter
nnter der Herrschaft der „Bestimmung" losgehen müßten, als sie Lust habeu,
richtiger gesagt: als ihnen auch ohnedies nahegelegt wäre — es handelt sich ja
immer nur um aktive Verbindungsstudenten —, trifft nicht zu, man vergleiche
nur statistisch die heutigen Zahlen mit deneu der fünfziger und sechziger Jahre,
am bequemsten auf Grund der sorgfältig geführten chronistischenPanlbücher.

Nun, man hat es trotzdem anders versucht, und eine Anzahl Burschen¬
schaften hat eine Zeit lang unter dem Druck der alten Herren nicht mehr auf
Bestimmung, sondern nur aus „Coutrahage" zu sechten beschlossen.Da ging dann
der junge Aktive abends vor die Wohnung des Kommilitonen, dessen Namen
ihm der Fechtwart zugeflüstert hatte, rief ihn ans Fenster, unterhielt sich mit
ihm nnd sagte ihm zum Schluß, er sei übrigens ein dummer Junge, worauf
der gar uicht erstaunt war, sondern höflichst kontrahirte. In Jena wurden
sogar, ebenfalls unter dein erwähnten Druck, über diese Forderungen auf
Schläger Ehrengerichte gehalten! Dabei blieb nicht ans, daß bei der verlangten
Auskunft über den Grund der Beleidigung und Forderung allerhand schlechte
Witze gemacht wurden, es gab z. B. einer an, die Nase seines Gegners habe
ihm nicht gefallen, uud wenn diese Nase ohnehin in dem Verdachte krampf¬
haft abgelengneter orientalischer Abstammung stand, so setzte es nachträgliche
Forderungen auf Säbel und Pistolen, und das alles hatten mit ihrem best¬
gemeinten Einschreiten die alten Herren gethan. So hat man denn diese nu-
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Würdige Heuchelei auf seiteu der Aktiven, denen sich der Gedanke an ein wirk¬
liches und ehrliches Nachgeben von Anfang an als undurchführbar dargestellt
hatte, schließlichdvch wieder snlleu lassen.

Ferner hat das Festhalten an gewissen alte» Grundsätzen der Burschen¬
schaft, die sich auf ihre innere Organisation beziehen, allmählich und teilweise
verblümt aufgegeben werden müssen, seit sie in erster Linie Verbindung ist.
Ihre Füchse dürfen sich ja, im Gegensatze zu den Nenoncen bei den Korps,
als Mitglieder betrachten. Aber Füchse müssen sie bleiben, bis sie die Sta¬
tuten und die Grundsätze, wie die Formalitäten des innern Verbinduugs-
lebens, die Geschäftsordnung, die Zusammensetzung und Organisation des
^. l). und ähnliche Dinge gelernt und begriffen, sich in ihrem Benehmen
nach außen und auf der Mensur bewährt und eine gewisse „Direktion" nnd
Erfahrung gewonnen haben. Trotzdem hat man ihnen auf Grund der alt-
burscheuschaftlicheu Gleichberechtigung hie und da volles Stimmrecht verleihen
wollen. Das hat dann zu den übelsten Folgen, besonders in mitglieder¬
schwachen Verbindungen geführt. Ehrgeizige Burschen singen die Seelen der
Füchse dnrch Liebenswürdigkeit und süße Versprechungen ein, untergruben die
Disziplin, der sich der nicht „aufgeklärte" Fuchs sonst mit harmlosem Eifer
unterwirft, hetzten gegen die Chargirten, und die Folge waren unglaubliche
Wahlen uud verhängnisvolle Beschlüsfe, besonders auch in Kassenangelegen¬
heiten. So ist auch auf diesem Gebiete die Gleichberechtigung praktisch iu die
Brüche gegangen. Einzelne Burschenschaften haben zwar das Stimmrecht der
Füchse beibehalten, erledigen aber dafür alle Angelegenheiten kritischer Art iu
Ausschüssen, Bnrschenkouventeu, Ehrengerichten oder wie fies sonst nennen.

Das wären so ein paar Punkte aus dem Widerstreite von Theorie und
Praxis, Rückwärts- und Vvrwärtsblicken, unter dessen Bann die heutige
Burschenschaft steht. Dieses Doppelspiel ist auch der Grund, weshalb weder
die Studentenschaft noch das Publikum recht weiß, was die Burschenschaft
eigentlich will, eiu Umstand, der den Korps praktisch zu gute kommt, die sonst
an sich viel weniger auf wirkliche Sympathie von außen rechnen konnten. Die
Burschenschaft hat diesen Schaden und die hemmenden Einflüsse jener Konflikte
auf ihre logische innere und äußere Entwicklung auch mehr oder minder ge¬
merkt und im Jahre 1886, nachdem der ^. I). (I bis dahin nur ein äußer¬
licher Verband mit bloßer Geschäftsordnung gewesen war, der alle grund¬
sätzlichen Fragen den einzelnen Verbandsburschenschaftenüberließ, einen Ausgleich
der Forderungen, die die Wirklichkeit an die heutige Verbindung stellt, mit
ihren alten Überlieferungen durch ein gemeinsamesProgramm versucht. Dessen
Formulirung war bei allerhand verschiednenMeinungen und Richtungen und
sehr verschiednerKlarheit der Kopfe unter den Beschließenden natürlich ein
schweres Stück, und wenn die Losung vorläufig einigermaßen zur allgemeinen
Zufriedenheit der Beteiligten gelnngen ist, so ist das doch nur aus Kosten
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Völliger Entschiedenheit und Aufrichtigkeit geschehen. Die eilten Überlieferungen,
auch die unhaltbaren, stehen alle darin, um ihre theoretischen Anhänger und
die alten Herreu zu versöhnen, aber durch die nähere Umschreibung und aller¬
hand Verbrämung werden sie dann wieder aufgehoben oder abgeschwächt. Die
sehr glückliche Formulirnug des nationalen Prinzips wurde schon (S. 24)
in der Hauptsache angeführt. Mi-t der Freiheit finden sich die Satzungen so
ab, daß sie „das Prinzip der geistigen und studentischen Freiheit" aufrecht¬
erhalten und dann definirein „Die geistige Freiheit sieht die Burscheuschaft in
der Lvssaguug von Vorurteilen, der Unabhängigkeit und Selbständigkeit des
Denkens, der Energie nnd Freiheit des Handelns." Das klingt heutzutage
geradezu wie eine Absage an den landlänfigen Liberalismus. Die „Gleich¬
berechtigung aller ehrenhaften Studenten" hinkt bei der Definition der „studen¬
tischen Freiheit" als unschuldiger Nachsatz zu dem wenig besagenden aner¬
kannten „Rechte jedes einzelnen Studenten, von allen akademischen Vorrechten
Gebrauch zu macheu uud sich au allen studentischen Angelegenheiten zu be¬
teiligen," hinterher. Die „Wissenschaftlichkeit,"die die Burscheuschaft von jeher
hat Pflege» Wolleu, ist völlig ausreichend desinirt, notabeue, wenn sie auch
beherzigt wird, die „Sittlichkeit" ebenso. Nebenbei bemerkt halten einzelne
Burscheuschnften von traditionell rein christlichem Charakter ihr altes Keusch¬
heitsgebot mit einer Treue aufrecht, die bei den heutigen recht häßlichen
studentischen Auschauuugeu iu dieser Beziehung besonders rühmenswert ist.
Für die übrigen ist immerhin auch die bunte Mütze, besonders in kleinern
Universitätsstädten, wo man ihren Träger auch im Hute wiedererkennt, kein
geringer äußerer Schutz, wie bei andern Verbindungen ja auch. Ihren Stand¬
punkt als Verbindung wahrt die neuere Burschenschaft durch die Hervorhebung
ihres Eintretens für die „Eigenheiten des deutschen Stndentenlebens" und die
mehrmalige Erwähnung „strammen Auftretens"; von den alten Grundsätzen
wird die Ausbildung der körperlichen Kräfte in diesen Zusammenhang gezogeu
und durch „Fechten nud sonstige passende Leibesübungen" (nur wenige turnen
offiziell) erläutert. Verhältnismäßig juug, aber aus der Erfahrung geuommen
und dem Herkommen der tüchtigern Burschenschaften entsprechend ist die For¬
derung des Matnritütszeugnisfes für die Mitgliederaufnahme im ganzen ^,D,<Ü.,
wodurch die Elite der Chemiker, Pharmaceuten, Tiernrzneistudenten u. s. w.
fern gehalten wird.

Die hier ausgehobuen wichtigern Punkte mußten aber, wie gesagt, in
jenen Satzungen teilweise recht verklausulirt werden. Geradezu komisch wirkt
der Übergang vom hohen Kothurn zur allermoderusten Praxis bei dem einen,
dem letzten Paragraphen: „Die Burschenschaft verlangt von ihren Mitgliedern,
daß sie sich stets vollbewußt sind, wie hvhen Idealen sie als Burschenschafter
nachstreben, und daß sie dies Bewußtsein auch äußerlich durch strammes, selbst¬
bewußtes nnd einheitliches Auftreteu an den Tag legen."



Lrust von Bändel

Wird die Burschenschaft jemals ganz und gar Korps werden? Jedenfalls
uicht so bald und hoffentlich auch nicht unter diesem nndeutscheu Name». Eine
Annäherung der iu vielem die gleichen Ziele verfolgenden und durch nichts
mehr ganz schroff geschieduen Brüder, dieser Walt und Vult, um mit Jean
Pauls Flegeljahreu zu redeu, halten wir für eine nuansbleibliche Folge der
ganzen uuabäudcrlicheu Bewegung und auch für wünschenswert, weil dadurch
dein Wetteifern in manchen Thorheiten die Spitze abgebrochen werde» würde,
ferner aus dringenden gesellschaftlichen Veranlassungen für die Stndenteu wie
für die alten Herren. Diese Fragen und Zustände alle, auch was der 8. (>.
bei solcher Annäherung gewinnen würde, worin er nachgeben müßte, soll ein
zweiter Aufsatz behandeln, der dabei zugleich die andern Verbindnngsgrnppen
von den Korps bis zu den „Reformlmrscheuschaften" in bequemer Kürze be¬
leuchte» soll.

(Lrnst von Bändel
Von Konrad Lange

ie Kunstgeschichte ist iu der Anerkennung vergangner Leistungen
zuweileu hartherzig. Nur wer wirklich etwas gekonnt hat,
findet Gnade vor ihren Augeu. Für das bloße Wollen hat sie
kein Verständnis. Künstler, die auf halbem Wege stehen geblieben
sind, werden von ihr nicht beachtet.

Und doch, wenn Kunstgeschichtemehr sein will als bloße Auszählung
großer Künstler und bedeutender Kunstwerke, wenn sie eine Geschichte des
künstlerischen Geschmacks, der künstlerischenIdeale sein will, kann sie dann
die vergessen, die nur gewollt, die nur das Höchste erstrebt haben, ohne es
zu erreichen? Kann sich nicht schon in dem Wollen eines Künstlers — und sei
er selbst unbedeutend — der Geist einer bestimmten Kunstepoche aussprecheu,
kann nicht schon sein Streben, sein ideales Ringen die geistigen Mächte ver¬
anschaulichen,die ein Zeitalter bewegen, eine Epoche in die andre überführen?

Das waren die Fragen, die sich mir wiederholt aufdrängten, als ich die
lebendig geschriebne Biographie Bändels las, die ein hannoverscher Lehrer
kürzlich herausgegeben hat. Der Schöpfer des Armindenkmals im Teutv-
bnrger Walde war solch ein Wollender, über den die Kunstgeschichteerbar¬
mungslos hinweggeschrittenist; ein guter Kerl, aber ein schlechter Musikant,
würde der Vvlkswitz sagen, ein Mensch voll großartiger Ideen, aber ohne

*) Ernst von Bändel, ein deutscher Mann nnd Künstler, von Dr. Hermann
Schmidt. Hannover, Carl Meyer ^Gustav Prior), 189S. Mit 6 Abbildungen.
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